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. j jii ij , dreißig Jahre ungefähr dürfte es her sein , seit ich zum
inS^ W>U ^ ou ^ icnem steilen Felsgrat stand, der die unansebn-

H . »Eberhleibscl des sagenumwobenen Brigittenschlosses
. 7 »Mals kamen wir von der Hornisgrinde herunter , hielten

V fco Itf)tonn " ach lustiger Scholarenart fröhlichen Umtrunk
Vlou ^ bonn " ach in vorgerückter Nachmittagsstunde den

tzie die svärlichc und entlegene Trümmerstätte der einstigen
ra»' ..die sich auf dem Gipfel des vom Sasbach und

Süd-
' flllH» I 'l Q„ t WVHVUMHlHlH0UHVt .nl «VWHV WWV4SUVI/ - WU4 -'l «ej, | t ,

uJ dessen Gemarkung sie auch liegt , erbebt oder, besser ge -1 - M,. d o h. Von der einstigen Ritterherrlichkeit droben auf dem
Wieranitgestein ist nimmer allzuviel zu verspüren . Nur ein

I »««>I hp»
1äet’ säulenschaftähnlicher Mauerzacken ragt , allen Stür -i)f*^ HL* ^ Ŷrt«t4st haAJahrhunderte erfolgreich trotzend, beute noch gespenstisch'

".chMs
Äit TsWer unbegreiflich knappen Felsen erhebt stch ober-" ft- l^ Iil'^ ait . 762 Meter über dem Meer , die Burg . Man mutz

ein -Ü t Luit
"
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Rrigittenschlofi
Von Albert Hausen st ein , München

auf d^ ute fragen , wie es überhaupt nur möglich war , die -
j JfiBoL

c!? ct i° steilen, hohen, abschüssigen Stelle aufzuführen .^ K fernerhin , wie man mit Rossen zu dem Schloß ge-
Id
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ü* uno wo bei den beschränkten Raumverhältnissen das Burg -
^ ,d>ohl mochte befunden haben . Denn der Mauerklotz, der sichTage berübergerettet hat , dürfte wohl als ein Bestand-

Lauvtgebäudes oder als östliches Trümmerstück eines vier-
>, ^ rgsrieds anzusvrechen sein , wenn nicht Hobenrod llber-
sdj? r ? us einem einzigen bewohnbaren Turm bestanden hat .

.. , nichtige Trinkwasserfrage ist so eine Suche für sich. Einen
ist^ ^ »der eine Quelle kann man sich aus diesem großen, unge-^ t »k,j. lbranitblock nicht wohl vorstellen. Höchstwahrscheinlichdie Schloßbewohner das Regenwasser in einer Zisterne,er Vilich heute gleichfalls nichts mehr vorhanden ist.- dj .°Uer von Hobenrod hat wohl mit weisem ' Vorbedacht ge-Platz gewählt . Das Tal von Sasbachwalden liegt im# 11 uni' .

*- Nirgends zeigen sich Felsen oder Trümmerhalden ,dieser einzigen Stelle . Die Höhe des Hörchenberges und.
iiti1"
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ut,?n 9c sind mit solchen Granittrümmern gleichsam über-i^ W> ^ '" e Gruppe an der Südseite bat gewisse Aehnlichkeit mitalmen , jenen bekannten Grabdenkmälern der jüngeremAusfallen muß auch die verhältnismäßig hohe Lage,*

ton § ^dauer der Burg wählte . Höben von über 500 Meter
■’uS gehören beim Burgbau schon zu den Seltenheiten
^ ?en in der Regel nur gewählt , weil der betreffende Bau -

Laders günstige Voraussetzungen erfüllte , was hier in
^ ? ^kragendem Maße der Fall gewesen sein dürfte . Denn
toin 2? ' mit welchem die Grundmauern der Burg duchstäb -

^ z M̂sen erscheinen , bildet auf diese Weise ein natürliches ,' torr; aJE£s Bollwerk gegen jeden feindlichen Angriff .
«' Merkmale an den Mauerresten lassen aus römischen‘

ij, JJß der Burg schließen , wenn auch einwandfreie Beweisetol .Mrechtigung dieser Annahme bis jetzt noch ausstehen.8ilt als ziemlich wahrscheinlich , daß die lienachbarte^ . ^ enstein im hinteren Wasscrgebiet des Acherflussesnw ^ rkunft ist zumal „Stein " auf römische Grundmauern
*® or ^cr ^ chbnstein aber ein Römerturm , so ist eineden Türmen zu Rodeck und Hobenrod mehr als■"* jÄ „ nn diese beiden Burgen batten dann als vorgescho-

^ lle zur Bewachung des oberen Achertales zu gelten,fortschreitenden Zusammenbruch der Römerberrschaft
^Ĥ ^ rfiel dann wohl auch der feste Turm auf dem öörchcn-

p legend , wo er stand, geriet unter die Gerichts- und
^ ^ lchkeit der mächtigen fränkischen Grafen von Kalw ,^ lUti 1 der Herren von Eberstein . Lin Dienst- oder Lebens-

j „i# ; Trafen von Kalw mag dann wohl Besitzer dieses"
sewesen sein , dessen Nachkommen sich in AdelssamilienJw 'k ’n , Rodeck oder Hobenrod und Dautenstein verzweig-

^ rt- diese Geschlechter waren hier altherkömmlich begütert' das gleiche Wavvenbild , einen rechtssehenden , ein-
fr *

nobler mit ausgebreiteten Flügeln , überzwerch im**! ^ 'st dies aber das Schildzeichen der Herren von Röder ,»^ " "auischen Reichsritterschaft gehören, wie die Familien» or 2n -t0 ’ Neuenstein, Tllrkheim u . a . Einer dieser Her -Nöder erbaute dann auf dem zuvor ausgcreuteten
, M

^deten Berggelände , wober der Name Hobenrod stammt
„Rodung") , die Stammburg seines Geschlechts ,ton ^ rigittenschloß. unter welcher Bezeichnung die RuinebU. -r^ulnnl i >>

in v-~r uzw . uriunoucy tritt Hobenrod zwar allerdings erst

I

mit n Vordergrund als seine Bewohner . Erstmals nämlich? "»m Vorhandensein der Burg in einer Urkunde des'S Ialso zur Zeit Kaiser Friedrichs II . Da aber schon'$ts ?te trüber (1197) verschiedene Aeste und Zweige des'»d von Röder nach ihren jeweiligen Sitzen von
.toh Jberg . Tiefenau , Reichenberg, Renchen, Neu-
t° dxz ^ rsburg urkundlich Vorkommen , dürfen wir die Er -
, Brigittenschlosies wohl mit ziemlicher Sicherheit imvl . ss«. «nt bes 12 . Jahrhunderts , vielleicht unter Hein-annekmen .° 1036 — auf dem deutschen Kaiserthron saß Ludwignel „Hobenrod die burk" an das dochstift Straß -

ft?en<,nsw ®as bosensteinische Lehen auf unbestimmte Zeit in
fcitottiii5 A ! lod oder Freigut überging , indes Rodcckoder siaufenberaiilbes Er6i > nn hn « mfirfornffi * «»f n nirS °^er staufenbergisches Erbe an das markgräflich«

ah Dieses Rodeck war die badische Lehensburg .to w . verschwindet Hobenrod als Burg in der Geschichte.
t

^ ' eth «
" Namensträger der Herren Röder von Hobenrod ,to ig IV ., der noch 1403 einem Lehengericht zwischenS bi «

l>
in

** * • un^ ^en Schauenburgern beiwobnt , scheint
in? ," rs verlassen worden zu sein , wenn auch in einem>"ird

'Ä^uch unterm Jahr 1495 „zu Hohenrode" nochmals
Äelw,, . 1̂ die der heiligen Brigitta geweihte Burgkavelle,°s ni>!>. mit Stiftungen begabt war , sorgte dafür , daß*'UfT n " - - ' ' OV. v *. WM«., | W*Ö*V vuok - Ho* ^ °" älich der Vergesienbeit anbeimficl . Hin und wie-'

An " " " uf dem Felsennest Gottesdienst abgehalten
dex ^ mählich sah man aber auch davon ab . und das

- serfiel . Bis zum Beginn des 19 . Jahrhunderts
^

" ' ne nock ziemlich umfangreich gewesen sein . Um
^ Jahrhunderts standen nach Bader (Badenia ,
tv '-kab itf| e Mquertrikmmer und fast der ganze Turm
.Zkjjn,

" N-, Einige Bauern aus Sasbachwalden haben dann
g sstätte in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts

M " ? ben und zum Zweck gründlicherer Durchwllb-
. "ie Ruine im Jabre 1815 mittels Vulvers in>>, to>S. „ .Die Ausbeute an den erhofften Schätzen aber

>>«^ eni ®'«« der enttäuschten Schatzgräber endete sein\ hr
r ' m Rauchfang seines Hauses aufbängtc . Als■« L-'.llft " *MC , , w ' -v ” * *' *****v*f' **“ O | V»»WV UUIWWIlbtVi^ öö den Leichnam fand , war dieser vollkom» tonW dj» "usgetrocknet. Seit einem halben Jahrhundert

fy. to v»n Ä .!5° 5obcnrod wieder im Besitze ihrer Erh«uer,^ Noder , die im diersburgifchen Zweige heute nochIrü
Î .diohl Erwerbungen der Röder in der Orten aujJto Jlt

°r eingangs beschriebenes Wappen in Verbindung .
wer » ^ '' st ^ '" '' al . auf den Siegeln einer Urkunde vom'"tob „ j^e ' völlig gleichförmig, die Zeugenschaft Alberts"v Heinrichs von Rodcck bekräftigt . In dieser Ur¬

kunde erteilt Rudolf von Roßwag , dessen einstiger Burgsitz an der
Enz heute gleichfalls verschwunden ist , seine lehensherrliche Ein¬
willigung zum Verkauf des Dorfes Auerbach mit allem Zubehör .In dieser Urkunde kommt ein „Heinricus de Rodecke" vor . nach der
Siegelumschrift also ein Röder von Rodeck, während „Albert Bube
von Negenwilre "

, welcher dasselbe Wavvenbild führt , nach der
Siegelumschrift aber „Albertus Bubo de Hobenrod" beißt , mithinein Röder von Hobenrod ist. Damals bestanden nur diese beiden
Zweige der Familie Röder . Die Hohenroder besaßen zu jenen Zei¬ten das Dorf Neuweier (Negenwilre) bei Bübl und nannten
sich auch nach diesem Ort , während gleichfalls in dieser Urkundemit dem Beinamen „von Rodeck"

, der badischen Lehenburg , erst¬mals Heinrich Röder erscheint . Ob aber der in einer Urkunde der
Brüder Bertold und Belreimus von Weißenstein, durch welche
diese ihr Schloß Liebeneck und das Dorf Würm mit allen dazu¬
gehörigen Gütern an Markgraf Rudolf I . von Baden (1243—1288)freiwillig abtreten , erscheinende Konrad von Rothe ebenfalls ein
Herr von Hobenrod ist, bleibt zweifelhaft .

Sind urkundliche Mitteilungen über die Ritter von Hobenrodim 13 . Jahrhundert verhältnismäßig häufig , so begegnen wir ihren
Nachkommen in der Folgezeit immer seltener. Zwischen dem Mark¬
grafen Karl I . (1453—1475) , der bekanntlich in die Fehden des
streitsüchtigen Pfalzgrafen Friedrich des Siegreichen, des „BösenFritz"

, hineingezogen wurde , und dem Ortenauer Adel blieben
manche sreundnachbarliche und feindliche Beziehungen sortbe-
steben . Kurz vor seinem Lebensende aber schloß er mit den mäch¬tigen Rittergcschlechtern der Windecker , Vach . Staufenberg , Neuen-
stcin , den Pfauen von Riivvurr und Röder eine sogenannte
„Einung "

, welche die Ausrcchterhaltung der Ruhe und Ordnung in
der Ortenau zum Zweck hatte . Schließlich hören wir noch zu Be¬
ginn der Reformation , wie ein gewisser Ludwig Böcklin und ein
Egenwolf Röder in Straßburg eifrig und erfolgreich für die Ein¬
führung des neuen Glaubens tätig sind . Von "Hobenrod und seinenBewohnern aber schweigen fortan die Blätter der Geschichte.Am Schlüsse unserer Betrachtung sei auch noch des Namens
, .B r i g i t t e n > ch l o tz" und dessen düsterer Sagen kurz gedacht .
Zunächst sei fcstgestellt , daß sich die Bezeichnung „Brigittenschloß"
für Burg Hobenrod. unter welchem Namen die Ruine bekannter
und dem Nolksmund geläufiger ist, vor dem Jahr 1820 nirgendsin der Literatur Nachweisen läßt . Der Namen Brigittenschloß , so¬wie dessen Sagen erscheinen erstmals in Alois Schreibers „Sagen
aus den Gegenden des Rheines und des Schwarzwalde" ( Heidel¬
berg 1820) , zu einer Zeit also , „in welcher die Sagen bei uns inBaden wie Sternschnuvvenschwänne nicderiielen "

, um uns eines

?!
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Wortes I . B . Trenkles zu bedienen. Nun ist zwar die deuige Bri¬
gitte , welcher die Kapelle auf Hohenrad geweiht war , der alten
„Kirchun zue Saspache" Schutzpatronin. Was lag da also näher ,als daß irgend ein phantasiebegabter Dichter jener Zeit die hei¬
lige Brigitte , die bekanntlich irischer Abkunft war , zur Beschützerinder ganzen Gegend erhob? In der Sage vom Brigittenschloß, diemit ihrer Wurzel in die keltische Eötterwelt zurückführen dürste ,ward dann aus der ursprünglich segenspenden , wohlwollenden Hei¬
ligen eine gar böse , rachsüchtige , heimtückische Burgfrau , die das
Hagelsieden , Gewittermachen und andere Hexereien auszuüben ver¬
stand. Sie bewohnte, wie die Sage zu künden weiß, ein Schloß , das
jedoch drunten im Tal , etwa an der Stätte , da sich beute Aubacherhebt, erbaut war , und schädigte die umwohnenden Bauern durch
schweres Wetter , die sie , mit allem Höllenspuk vertraut , beranf -
beschwor . Endlich riß den gequälten Menschen aber die Geduld,und mit Sensen , Dreschflegeln. Beilen usw . bewaffnet zogen sievor Brigittens Schloß . Da umlohten plötzlich bläuliche Flämmchen
irrwischgleich Mauern und Zinnen . Die Zauberin erschien auf dem
höchsten Turm , hob ihren Stab und unter donnerähnlichem Krachen
und ohrenbetäubendem Sausen in den Lüften erhob sich das ganze
Schloß und ward von unsichtbaren Händen hinaufgetragen auf die
Felsspitze des Hörchenberges, von wo heute noch die Trümmer des
Brigittenschlosses herabgrüben in die lachende Landschaft.

Fürderhin ward die Burg von dem abergläubischen Volk gemie¬
den , zumal man daselbst öfter eine alte , schwarzgekleidete Frau ge¬
sehen haben wollte . Auch sonst erzählen sich die Bewohner des
Achertales manches Unheimliche von Burg Hobenrod, auf das wirindes hier nicht eingehen wollen. Vorkommnisie jedoch , welche manals den Kern dieser Brigittensage ansprechen könnte, sind bis beute
nicht bekannt geworden, so daß man wohl mit Recht annebmen
darf , daß Alois Schreiber eine an sich fremde und ausländischeSag « ohne Bedenken in die badischen Gaue verpflanzt hat , wo sienun in der Gegend der Hornisgrinde , der Ruine Hobenrod unddes Schlößchens Aubach mit einem Male als einheimisch erscheint ,wie wenn das von jeher so gewesen wäre .

Was uns das Brigittenschloß, das nun schon über ein halbes
Jahrtausend in Trümmern liegt , gerade beute besonders liebwert
macht , das ist die geradezu unvergleichlich prächtig« Aussicht ,welche man von diesem Felsvorsprung der Hornisgrinde aus aufdas Rheintal , die Vogesen und die ganze fruchtbare , wohlbebauteund reichbewobnte Ortenau , dieses Kronjuwel landschaftlichenReichtums , genießt . Wie ein ungeheurer , herrlicher, bunter Tep¬
pich liegt das schöne Badnerland zu unseren Füßen ausgebreitet ,unb fern im Westen begrenzt des Rheines Silberband das lieb¬
liche Bild . Jenseits des Stromes aber grüben die bewaldetetenKuppen des Wasgenwaldes herüber .

Oer Vlinüensee
Zwilchen Schönwald und Schonach , anderthalb Stunden nord¬

westlich von ersterem, dem bekannten Höhenkurort des Hochichwarz -waldes , erreicht man auf gut markiertem Wege über den Zinken
Weißenbach den Blindenfee . Der erste Anblick dieses eigenartigenNaturgebildes löst mannigfaltige Gefühle aus . Manche sind an¬fänglich enttäufcht , manche überrafcht von der Größe des Sees ;wieder andere berührt das kreisrunde Gewässer mit seiner bizarrenUmgebung unheimlich. Sei es wie es wolle. Je länger man ver¬weilt , desto mehr gewinnt ein gewisies Interesse für die sonder¬bare Landschaft die Oberhand . Botaniker und Zoologen findenhier ein unerschöpfliches Feld der Betätigung . Der Boden unter

unseren Füßen schwankt ; er macht einen langen Prozeß bis zur
vollständigen Vertorfung durch . Die Erstellung von Ruhebänken
wird durch diese Beschaffenheit des sogenannten Schwingrasens zur
Unmöglichkeit. Der Blindensee , der seinen Namen jedenfalls der
Undurchsichtigkeit seines Wassers verdankt , bat eine Größe vonetwa 34 Ar ; das ganze Sumvfgebiet aber eine solche von rund
20 Hektar, lleber die Tiefe des Wassers hat man keinerlei Anhalts¬
punkte. Man konnte jedoch feststellen , daß der Grund vollständig
versumpf ist . Einem Manne , der die Tiefe des Wassers ermitteln
wollte , erschien — so heißt es — ein Geist , der also sprach : „Mißtdu mich, so friß ich dich" . Seltsam ist, daß der Blindensee keinen ! ;
sichtbaren Zufluß bat , daß aber der Spiegel der Wasserfläche in i jderselben Höbe liegt , was darauf schließen läßt , daß eine unter - i
irdische Quelle vorhanden sein muß. Der Blindensee ist das \
charakteristischste Hochmoor der Schönwalder Gegend. Die Sage
berichtet, daß die Wasser des Sees , wenn sie einmal ausbrechen ! ,,sollten, den ganzen Talkesiel von Triberg ausfüllen würden . Eine i ,weitere Sage erzählt , daß der See unterirdisch mit dem Rhein vor - 1 '
bunden sein soll. Ein Ochse nämlich, der in den See siel , sei in Mainz ! >
aus dem Rbein gefischt worden . Es ist erklärlich, daß ein Gewässer i
von der Eigenart des Blindensees zum Gegenstand der Sagenbil - !
düng werden mußte . E.

Heiöeblust im Hochfchwarzwalö ,
Wenn der Sommer seinen Höhepunkt überschritten und die i |

Hundstage ihrem Ende neigen , dann ist die Zeit gekommen , da :
draußen , auf den Heidefluren am braunen Moorsande und an den '
felsigen Hängen der Berge die kleine , bescheidene Erika sich zu !
voller Pracht entfaltet . Einem violett gefärbten Tcvvich gleichen ' ;da jene Flächen, die noch wenige Wochen zuvor einen kümmerlichen, :
düsteren Eindruck hinterließen . Den unfruchtbaren Sandboden , i
auf dem nur knapp einige Kiefern , Zwergföhren oder niederes Ge - ;
sträuch zu wachsen pflegt oder ein wenig Gras , Moose und Flechten s tgedeihen, sucht sich die niedliche Heideblumc mit Vorliebe zum !
Standort aus . ; I)

In allen Gauen unseres Reiches ist ein Stück Heidelandichaft zu - , ifinden . Am schönsten, weil am ausgevehntesten und daher am wir - >
,

i
kungsvollsten, offenbart sich die Heide im hannoverschen Lande , . ; , i
doch auch in unserem naben , heimischen Gebirge , im Schwarzwald , { ^ , i
ist sie von einem ganz ausnehmenden Reiz. An niedrig gelegenen, i
sonnigen Hügeln blüht die Erika ebenso leuchtend, wie hoch droben , . >
an den steilen, einsamen Salden ragenden Bergkurwen. Bis tief in '

:i
den September hinein stehen die Hochgefilde im Banne der „ Hoch - :
zeit der Heide " : Von einem wundersamen , lichten Schimmer ist die ! ,
sanfte, wellige Landschaft übergossen und gar wenn ein tiefblauer , 1
Himmel sich über die weile Purvurfläche wölbt oder einer jenct ,

1
bezeichnenden Sonnenuntergänge , wie sic im Spätsommer häufig ! ! '
sind , die blühenden Hänge in Gold taucht, dann vermag die Heide i ' ■>
einen seltsamen Zauber aus das Gemüt auszuüben und ein Gefühl |der Wehmut — vielleicht ob des nun scheidenden Sommers — um- : i ;
fängt einen . : (

In frischen , frohen , lila Farben leuchtet es von den freien Mat - '
ten der Hornisgrinde und ihrer Vorbcrge hinüber zum Sec - '
köpf und Schliffkovf. Zum Kniebis und zur Zuflucht, wo die erd- ) . I |braunen Flächen in neues Leben getaucht sind . Die fernen , auf - .
steigenden Almen gewähren ein malerisches Aussehen : besonders > j

'
schmuck nimmt sich die Erikablüte im mittleren und iiidlickien ,

'
| i

Schwarzwald aus . Oberhalb Triberg , bei Schonach und Schönwald , , /
im Höhengebiet des Turner und Kandel stehen oft gewaltige Par -

'
. ' [

zellen zwischen den düsteren Hochwaldungen plötzlich in farbenfroher '
f

■
Blust . Gar erst im Feldbergbercich, «m Hang des Herzogenborns i , 1
und Svießborn . weiter drüben in den verästelten söochtälern von i ;Todtmoos , St . Blasien , eBrnau und Menzenschwand, dann wieder . f | !' ■
südlich gegen den Schauinsland , Belchen und Blauen zu , allüber - ,

'
all betört hier ein rötlichschimmernder Abglanz und der Duft der - ' jHochheide allüberall biegen sich hier in der Bcrgzone über 800 bis ) i

’ ’
1000 Meter Millionen auf moosgrünen Stengelchen hängende lila - ; ! ,farbenc Tupfen der Erikablllten ängstlich und lautlos im Winde . , ■ iUnd Dienen , unendlich viele Bienen summen darüber hin . naschenbis zur Unersättlichkeit an den winzigen Blütchen . Der helle und
klare Heidehonig, den diese emsigen Tierchen gewinnen , ist un-
strenig der bekömmlichste und übertrifft an Wohlgeschmack sogar
den Lindenhonig . Es ist im wahrsten Sinne des Wortes „süßester
Nektar", den tausende und abertausende von Bienen während
langen Wochen des Spätsommers aus dieser typischen , unverfälsch¬
ten Schwarzwaldblume , der Erikablüte , sammeln !

In dieser Hinsicht bietet also das Heidekraut unbedingt volks¬
wirtschaftlichen Nuben , während , vom Standpunkt des Natur¬
freundes aus betrachtet, die Schönheit der blühenden Hcideland-
fchaft zu den köstlichsten und reizvollsten Erscheinungen in Gottes
freier Natur gezählt werden kann. Weniger freundliche Empfin¬
dungen werden dagegen in den forstmännischen Kreisen , lebendig,wenn , was gewiß nicht verschwiegen werden mag , wohl auch sie
sich dem Zauber der Heideblüte nicht entziehen können . Der Forst - - ' !
mann weiß nämlich, daß häufig da, wo jetzt ein zarter Teppich
rosig schimmernder Heide den Boden bedeckt, einst üppiger Wald - >
bestand vorhanden war . Das niedliche, unscheinbars Heidekraut ! t

'
hat ihn besiegt; dieser schlichte Zwergstrauch mit den wundervollen ! .
Blütenäbren hat selbst uralte , stämmige Eichen gefällt und eine ’ 1 1
hochragende Waldrarzelle nicht selten zum öden Seidefeld ver- ' ,wandelt . Der Forstmann weiß, daß überall da , wo sich das Heide- '
kraut festsetzt, das Leben der meisten BauMrten , vor allem der > ;
Eichen und Buchen , ja sogar der Fichten auf das Ernsteste bedroht I |
ist. Die harmlose Seideblume begünstigt in der Tat die „Derr
rohung" des Erdbodens : sie fühlt sich außerordentlich wobl auf ! •
karger Erde , darum weicht sie nicht mehr, wo sie sich einmal ein¬
genistet hat . In jedem August wirft die Erika ein paar Blüten - ^ tbüschel mehr über den Anger , mit lieblich rosigen Schimmern durch - ! -
setzt sie den Waldessaum und auf einmal beginnen die nächstgelc -
genen Bäume zu kränkeln. Infolge dieser einwandfrei festgestellten
Tatsache ist man in forstmännischen Kreisen immer bestrebt, dort . r ,wo man zu Neuanlagen von Forstkulturen schreitet , das Heidekraut
nach Möglichkeit auszurstten , da es letzten Endes doch, ebenso wie
die Kornblume im blühenden Getreidefeld , als Unkraut wirkt . > i

Naturgemäß ist das Gedeihen der Erika droben, in den an und ' '
für sich durch die Witterungsverbältnisie baumlosen Höbengesilden
des obersten Schwarzwaldes unschädlich und die blühende Hoch - i
beide bildet somit hier eine wirkliche und einzigartige Zierde des ! ;
Berglandes . Wohl unnötig »u sagen , daß eben diele Svätjahrs -
zierde des Schwarzwaldes von neuem im Frühherbste für unge- >
zählte Schoren von Naturfreunden und verspäteten Sommerfrisch- i
lern eine besondere Anziehungskraft zu bilden pflegt . Maler , ;Gruppen von Zupfgeigenfvieler und -svielerinnen , Pfadfinder und
Wandervögel , alle strömen sie in die blühende Bergbeide hinauis >
durchstreifen bei frohem Liedergesang die sonnbestrahlten , lila - : ;
schillernden Halden , rupfen da und dort auch ab , was ihnen vor die , !
Fußspitzen kommt und kehren mit Riesensträußen beim , mit Erika - i i
büschen , deren Farbenfrische und würziger , echter Wälderduft zu I
entzücken vermag .' Daheim aber werden aus dem Heidekraut teils Kronen und i
Kränze , teils Körbe und Euirlanden geflochten , teils wandern
die Büsche in bunte Vasen und dienen zum Zimmerschmuck und i
wenn nach Monaten draußen in der Natur der Winter mit Schnee
und Kälte Einzug hält , dann leuchtet die holde Vergblume noch
immerzu in der Stube und weckt Erinnerung an vergangene köst¬
liche Wanderfahrten , Erinnerung auch an die Worte unseres un¬
vergeßlichen Dichters Heinrich Hoffmann von Fallersleben :

„Wie vurvurschimmernd blühet
Das junge Heidekraut ! ISchön wie die Wange glühet
Am'

Hochzeitstag der Braut !" I . E . - :

r i

: i ;

i ' !
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